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leiten ber Sefißung !am ihm in Erinnerung. Shön mußte

es fein ba brinnen, in bem fdjloßartigen Herrenfiße.

3a, ja, bie jReidjen mit ihren Shäßen! Der 9leib ftieg
in ihm auf, ohne baß er es mehren tonnte. 3n bem Satte,
roeit hinten, oerbedt oon 23üfdjen, Säumen unb Heden,

lag bas frieblidje Herrenhaus. Der Sari ber Silta roar
nod) fdjöner als ber bes Sdjloffes, ba eine tunftoolle 2Mb»
nis im Sorbergrunb ben Einbrud erroedte, als läge bbrt
hinten ein oerrounfhenes Slärhenfdjloß. Ein Seigen roman»
tifdjer ©ebanlen gaufelte unb roirhelte burd) Sîorners 5topf.
Daufenb tieine Slüten fdjienen feltfame Düfte aus3uftrömen
bort in ber SBirrnis ber Heden roilber Sofen unb bem

Efeugerante hinter bem (Sitter. Storner nahm ben Hut
oom itopfe — ad», roie roäre es jeßt fo fd)ön, hier 3U ruhen,
teine Seele roar ringsum. — Da erinnerte er fid) plößlih
feiner Uranien, ftieg aufs Sab unb fuhr roie im Sturme
nadj bem Her3ogenoiertel.

Daheim jtanb in biefer Stunbe Serta oor bent Silbe
„Ehriftus im Olpmp". Sie hatte bas 3tmmer halb nadj
Storners SBeggang betreten, um 3U feßen, oh es etroas

auf3uräumen gehe. Sofort faß fie bas Silb — roie ge»

bannt hatte fie es lange angehlidt, nidjts bentenb, nur
oerrounbernb, betradjtenb. Dann tarn's roie ein Sdfauer
über fie, Die Sugen roaren ihr aufgegangen. Sie oerftanb
nichts oon bem, roas ber itünftler fagen roollte, fie las
nicht einmal ben Samen bes ©emälbes. Sur bie itörper
fab fie jeßt, bie nadten fleiber ber Stänner unb grauen.
S3ie noch nie in ihrem Heben fühlte fie es heiß unb tait
3um Her3en ftrömen, ein feltfames ©efüht überwältigte ihr
Denten. Scham, Sngft, Hüft, 3orn ftieg gleichseitig in

ihr auf. Sie eilte aus bem 3immer unb flüdjtete fid) in

ihre Stube; bort fdjloß fie fidj ein unb flehte auf ben

5tnien:

„Herr, Herr, ftrafe mich nicht unb erbarme bid) beiner

Stagb."
Hange murmelte fie flehenbe Sitten, bann eublid) rourbe

fie ruhiger, nahm bie Sibel unb las mit 'ilugett, in benen

ein heiliges fjeuer glühte, in ben Sfalnten. Oft blidte fie

aus bem genfter 3um Himmel empor, ben bie fintenbe
Sonne rötete. Es roar ein Heiliges, bas fie erfüllte. Sis
fie bas Sud) fdjloß, murmelten ihre Hippen inbrünftig ben

leßten Sers bes 34. Sfaltnes:
„Der Herr erlöfet bie Seele feiner Knedjte; unb alle,

bie auf ihn trauen, roerben teine Sdjulb haben."
Sie erinnerte fidj ihrer Sflidjten als Hausfrau, ging

in bie 5tüd)e, um nach bem Sbenbbrot 3U feßen, bedte

bann ben Difd> unb roartete auf ben Sruber, beffen itom»
men fehr ungleich roar. Sie roar ruhiger geroorben, aber
noch fladerte es in ihren großen, buntten Sugen roie ein

auf3üngelnbes geuer. Sie hatte fdjon früher fotdje Sn=

fälle oon Sünbenberoußtfein gehabt, aber fold) einen Sturm
hatte fie noch nie burd)gemacht.

Der ©ebanfe an bas Silb ließ fie nicht los. 3n ber
5lüd)e, roo bie jtödjin fidj nach bem Stittagsmaßl für
ben tommenben Dag ertunbigte, fah Serta roie geiftes»

abroefenb oor fid) hin, ber jtödjin roohl 3ul)örenb, aber fie
nicht oerftehenb. 2tls enblidj Slorner tarn, ergriff fie eine

eigentümliche Sngft unb fjurht, baß fie 3itterte. Dodj,
fie beherrfhte fidj, unb als SOtorner in bie 5tüdje rief:
„Serta! 3dj habe einen rafenben Hunger!", ba rourbe fie
roieber gan3 ruhig, legte ben Sraten 3uredjt unb ben Sälat
unb brahte es ins Eß3immer. (ftortfeßung folgt.)

Öcbsnkcn ÜbSf RllfjlS!]!)» (Statt einer Bud]befpred)ung.)

Ron H. Fankßaufer.

Spitteier fagte in feinem betannten Seutralitätsoortrag: heutige allgemein oerbreitete .Kenntnis bes ruffifdjen Staates
„Stann ein roefteuropäifher Eßriftenmenfh feiner Silbung roirb gewöhnlich ohne roeiteres auf bie ruffifhe 3ultur im
nidjt froh roerben, ohne einen 5tulturfhauber
oor bem barbarifdjen Sußlanb 3U betunben?"
Er berührt bamit bie tatfädjühe ilnroiffen»
heit bes engern Europa gegenüber bem ge»

roaltig auftretenden Seih int Dften, genauer:
ber gan3en flaoifhen SBelt; benn ber Saltan
roirb roomöglih noh mehr oertannt. 2Bas
roir uns im allgemeinen oorftelten, läßt fidj
in wenig Sßorte fäffen: 3ar, SSutti, jtofat,
5tnute unb Xlnge3iefer. „Hinter ben 5\ar=
pathen, im Hanb ber Stanisläufe, fiabis»
läufe, Siegesläufe unb Der Häufe jeber
Sorte", roißelt roohl ein Srofeffor ber ober»
flählihen ©efdjihtsbetradjtung. Es ift Der
moberne Sustlang Der taufcnbjäßrigen
Slaoenoerahtung feitens ber ©ermanen, bie
einft 3ur 3nedjtung bes gan3en oftelbifdjen
flanbes, 3ur Sernid)tung Der Ijeib»
nifhen Sreußeit, 3ur ©ermanifierung oon
hunbert unterjochten Stämmen — ber Sor»
fahren bes heutigen Sreußenooltes — führte
unb ben höhlten Slusbrud in ber lieber»
tragung bes feinblihen Sottsnamens auf ben
Segriff ber härteften 5tnedjtfdjaft fanb:
„Sloroeni", b. ß. bie „Serftehenben", lati»
nifiert Sclaoeni, rourbe 3U „Stlaoen". Die llîoskau. Blick auf die Ißoskiua und die riesigen Quais.
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keiten der Besitzung kam ihm in Erinnerung. Schön mutzte

es sein da drinnen, in dem schlotzartigen Herrensitze.

Ja, ja, die Reichen mit ihren Schätzen! Der Neid stieg

in ihm auf, ohne datz er es wehren konnte. In dem Parke,
weit hinten, verdeckt von Büschen, Bäumen und Hecken,

lag das friedliche Herrenhaus. Der Park der Villa war
noch schöner als der des Schlosses, da eine kunstvolle Wild-
nis im Vordergrund den Eindruck erweckte, als läge dort
hinten ein verwunschenes Märchenschlotz. Ein Reigen roman-
tischer Gedanken gaukelte und wirbelte durch Morners Kopf.
Tausend kleine Blüten schienen seltsame Düfte auszuströmen
dort in der Wirrnis der Hecken wilder Rosen und dem

Efeugeranke hinter dem Gitter. Morner nahm den Hut
vom Kopfe — ach, wie wäre es jetzt so schön, hier zu ruhen,
keine Seele war ringsum. — Da erinnerte er sich plötzlich

seiner Kranken, stieg aufs Rad und fuhr wie im Sturme
nach dem Herzogenviertel.

Daheim stand in dieser Stunde Berta vor dem Bilde
„Christus im Olymp". Sie hatte das Zimmer bald nach

Morners Weggang betreten, um zu sehen, ob es etwas

aufzuräumen gebe. Sofort sah sie das Bild — wie ge-
bannt hatte sie es lange angeblickt, nichts denkend, nur
verwundernd, betrachtend. Dann kam's wie ein Schauer
über sie, die Augen waren ihr aufgegangen. Sie verstand
nichts von dem, was der Künstler sagen wollte, sie las
nicht einmal den Namen des Gemäldes. Nur die Körper
sah sie jetzt, die nackten Leiber der Männer und Frauen.
Wie noch nie in ihrem Leben fühlte sie es heitz und kalt

zum Herzen strömen, ein seltsames Gefühl überwältigte ihr
Denken. Scham. Angst, Lust, Zorn stieg gleichzeitig in

ihr auf. Sie eilte aus dem Zimmer und flüchtete sich in

ihre Stube: dort schlotz sie sich ein und flehte auf den

Knien:
„Herr, Herr, strafe mich nicht und erbarme dich deiner

Magd."
Lange murmelte sie flehende Bitten, dann endlich wurde

sie ruhiger, nahm die Bibel und las mit Augen, in denen

ein heiliges Feuer glühte, in den Psalmen. Oft blickte sie

aus dem Fenster zum Himmel empor, den die sinkende

Sonne rötete. Es war ein Heiliges, das sie erfüllte. Als
sie das Buch schlotz, murmelten ihre Lippen inbrünstig den

letzten Vers des 34. Psalmes:
„Der Herr erlöset die Seele seiner Knechte: und alle,

die auf ihn trauen, werden keine Schuld haben."
Sie erinnerte sich ihrer Pflichten als Hausfrau, ging

in die Küche, um nach dem Abendbrot zu sehen, deckte

dann den Tisch und wartete auf den Bruder, dessen Kom-
men sehr ungleich war. Sie war ruhiger geworden, aber
noch flackerte es in ihren grotzen, dunklen Augen wie ein

aufzüngelndes Feuer. Sie hatte schon früher solche An-
fälle von Sündenbewutztsein gehabt, aber solch einen Sturm
hatte sie noch nie durchgemacht.

Der Gedanke an das Bild lietz sie nicht los. In der
Küche, wo die Köchin sich nach dem Mittagsmahl für
den kommenden Tag erkundigte, sah Berta wie geistes-

abwesend vor sich hin, der Köchin wohl zuhörend, aber sie

nicht verstehend. Als endlich Morner kam, ergriff sie eine

eigentümliche Angst und Furcht, datz sie zitterte. Doch,
sie beherrschte sich, und als Morner in die Küche rief:
„Berta! Ich habe einen rasenden Hunger!", da wurde sie

wieder ganz ruhig, legte den Braten zurecht und den Salat
und brachte es ins Etzzimmer. (Fortsetzung folgt.)

Ü!?Cs c5tatt einer guchdesprechung.)

von N. Bankhäuser.

Spitteler sagte in seinem bekannten Neutralitätsvortrag: heutige allgemein verbreitete Kenntnis des russischen Staates
„Kann ein westeuropäischer Christenmensch seiner Bildung wird gewöhnlich ohne weiteres auf die russische Kultur im
nicht froh werden, ohne einen Kulturschauder
vor dem barbarischen Rutzland zu bekunden?"
Er berührt damit die tatsächliche Unwissen-
heit des engern Europa gegenüber dem ge-
waltig auftretenden Reich im Osten, genauer:
der ganzen slavischen Welt: denn der Balkan
wird womöglich noch mehr verkannt. Was
wir uns im allgemeinen vorstellen, lätzt sich

in wenig Worte fassen: Zar, Wutki, Kosak,
Knute und Ungeziefer. „Hinter den Kar-
pathen, im Land der Stanisläuse, Ladis-
läuse, Wenzesläuse und der Läuse jeder
Sorte", witzelt wohl ein Professor der ober-
flächlichen Geschichtsbetrachtung. Es ist der
moderne Ausklang der tausendjährigen
Slavenverachtung seitens der Germanen, die
einst zur Knechtung des ganzen ostelbischen
Landes, zur Vernichtung der heid-
nischen Preutzen, zur Germanisierung von
hundert unterjochten Stämmen — der Vor-
fahren des heutigen Preutzenvolkes — führte
und den höchsten Ausdruck in der Ueber-
tragung des feindlichen Vollsnamens auf den
Begriff der härtesten Knechtschaft fand:
„Sloweni". d. h. die „Verstehenden", lati-
nisiert Sclaveni, wurde zu „Sklaven". Die Moskau, klick aus à Moskwa und die riesigen yuais.
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©art3ett angeroenbet urtb bas im Hittblicf
auf bert Staat meift gerechte. Urteil un»
billigertueife über alles Suffifdje gefällt.
SBobl beben fämtliche modernen Sublanb»
reifenben bie geroaltigen rabifalfortfcbritt»
lieben Strömungen in ber Staffe ber ruffi=
ftben Sîilfionen beroor. SBobl bemonftriert
fich Sie progreffio roaebfenbe Stacht bes
Siefenrekbes in ben SoIfs3äbIungen. 2Bot)I
lieb fich auch in ber Seoolution bie unge»
tDöbnlicfte ©röbe ber Sbeen foroobl roie
ber lebenbigen Gräfte erfennen. ©s blieb
aber ban! ber DurcbfchTtiftspreffe oergan»
gener 3abr3ebnte unb oöllig leidftfinniger
©eograpbiebetracbtung oieler Schulen als
unoerbrängbarer ©efüblsinbalt ber lebenden
©eneration bas Phantom einer 3erlumpten,
laufigen, befoffenen Sauernmaffe, bie in
£ebm= ober Strobbütten roobnt, bie aller»
ärmften SBeiber 3erprügelt, heilige Knochen
anbetet, ant Oftertage, bas Schnapsglas in
ber Hanb, grübt: ©brift ift erftanben —
roabrbaftig erftanben, im übrigen aber auf
Sätercben traut unb bem blöben, farten»
fpielenben fßopen bie b^arige fpanb !übt.
Ueber biefer Staffe einige taufenb fran»
3öfifch fprechenber, in fremblänbifcber
Dracbt, nach Sarifermobe ober preubifcher Uniform ftol»
3ierenber Seamter, bie nichts 3U tun haben als eingetriebene
Steuern 3U fteblen, in löftlithen, oon fremben Srcbiteften
erbauten Scblöffern lururiöfe Sälle 3U oeranftalten unb
ben Ueberflub in Saris unb Slonaco 3U oerjubeln. Sament»
lieh beutfebe Schriftfteller rouröen nicht mübe, biefe Schatten»
feiten berforsuïebren; bie Saufigïeit rourbe 3um Dbema
nicht nur ber SSibblätter — obfebon durchaus nidjt alle
Durcbfcbnittsroobnungen in Serlin toan3enfrei finb unb ob»
fdhon bie ©rob3abI ber ofteuropäifeben Stubenten — freilich
meift 3uben, b. b- ïulturell Höcbftftebenbe — bei oorurteils»
lofer ^Betrachtung einem gan3 anbern Urteil rufen, als es
in fogenannten beffern Greifen 30 berrftben pflegt, ©s muh
ja freilich bem gerneftebenben fhroer fallen, einen Slid
in bie Seele bes ruffifchen Solfes 3U tun, unb noch fernerer,
bas grembe, ©rftaunlidhe bann auch 311 begreifen, ©s gibt

Oer Kreml, die ,,Cité" IRoskaus, eine Stadt tür sieb. Kreml, tatariscb soniel als „Burg",
5=torig, mit 21 türmen auf der Ringmauer, iteber tRoskau gebt nur der Kreml, über

den Kreml nur der bimmel.

Oie Wassilij Blasbennp-Katbedrale. eine der balbbpzantiniscben Kuppelkircben mit der
spezifisch russischen Abart der Zioiebelform.

eine gute Quelle ber reinen Kultur eines Softes: roie es
namentlich in ber ßiteratur sutage quillt. Da ift öenn oor
allem baran 3U erinnern, bab Dolftoi, Dofioferosfi, Dur»
genieff unb ©orïi nicht eben einfach ©rohen ruffifdjer Kultur
bebeuten, fonbern ungeheuer oiel mehr: Sie finb in ihren
SSerfen b i e Kultur. ffileieb roie 3ur tlaffifdjen 3eit Deutfh»
lanbs nicht bie oerrottete preubifebe Srmee bei 3ena, fonbern
©oetbes Künftlerfdjaft in SBeimar, nicht bie elenden tieinen
Defpötlein, fonbern Schiller mit bem Gnangelium ber grei»
beit bie Kultur barftellte, tuenn anbers bie Kultur baupt»
fäcbliä) in ben lebenbigen 3been unb Hoffnungen eines
Solfes, unb nicht oor allem in ooqüglicber Soli3ei unb
möglichft bureauïratifcbem Seamtenapparat (unb funltio»
nierte er noch fo brao!) beftebt. Unb biefe ruffifdfe Site»
ratur, belaben mit riefiger ©ebanïenfrächt, bie neben unfrer
Heimatfunft fich ausnimmt roie Kotoffalftatuen neben Sron3e=

amörchen auf bem Selretär, getragen oon
reichftem innern ©rieben unb einem Kraft»
überfhub, roie er uno erb rauch ten „Sar»
barenoölfern" inneroobnt. Diefe ßiteratur
ftellt eine lebendige Kultur mit ungemein
hoben -Sielen, mit ungemeffenen Hoffnungen
auf bie eigenen Kräfte bes 3nnern unb
fdfärffter Kritif ber abgelehnten Kultur
unfrer egoiftifchen roefteuropäifeben Sioilifa»
tion bar. Stan lefe, rods Heinrich geberer
in ber „Seuen Sürcher 3eitung" Sr. 1059
gefchrieben bat. 3n feinen ©eöanfen über
„Krieg unb grieben", eines ber Hauptroerfe
Dolftois, fegt er unter bem Ditel: „Der
naioe Suffe, ©uropas Sauerteig", bes
groben Sropbeten Kritif über ben euro»
päifchen Often unb SSeften unb ben 33er»

gleich beider Kulturen nieber. ©r fhreibt:
„So ereignet fich, bab ber Dichter 3toar
bie ©ebreeben feiner Sation mit fcharfem
Stift seichnet, Drunffuht, Sinnfihf'eit,
Käuflichleit, DiebftabI oon unten bis oben,
Sacbäfferei bes SSeftens, aber bab man
bei richtigem Sacölefen ftaunt, tnie neben»

fädjlid) lebten ©nbes all biefe gebler gegen»
über bem reinruffifeben Sationalfonbs oon
©Iauben unb Sieben finb, roie roenig ©e=
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Ganzen angewendet und das im Hinblick
auf den Staat meist gerechte Urteil un-
billigerweise über alles Russische gefällt.
Wohl heben sämtliche modernen Ruhland-
reisenden die gewaltigen radikalfortschritt-
lichen Strömungen in der Masse der russi-
schen Millionen hervor. Wohl demonstriert
sich öie progressiv wachsende Macht des
Riesenreiches in den Volkszählungen. Wohl
lieh sich auch in der Revolution die unge-
wohnliche Größe der Ideen sowohl wie
der lebendigen Kräfte erkennen. Es blieb
aber dank der Durchschnittspresse vergan-
gener Jahrzehnte und völlig leichtsinniger
Geographiebetrachtung vieler Schulen als
unverdrängbarer Eefühlsinhalt der lebenden
Generation das Phantom einer zerlumpten,
lausigen, besoffenen Bauernmasse, die in
Lehm- oder Strohhütten wohnt, die aller-
ärmsten Weiber zerprügelt, heilige Knochen
anbetet, am Ostertage, das Schnapsglas in
der Hand, grüßt: Christ ist erstanden —
wahrhaftig erstanden, im übrigen aber auf
Väterchen traut und dem blöden, karten-
spielenden Popen die haarige Hand küßt.

Ueber dieser Masse einige tausend fran-
zösisch sprechender, in fremdländischer
Tracht, nach Parisermode oder preußischer Uniform stol-
zierender Beamter, die nichts zu tun haben als eingetriebene
Steuern zu stehlen, in köstlichen, von fremden Architekten
erbauten Schlössern luxuriöse Bälle zu veranstalten und
den Ueberfluß in Paris und Monaco zu verjubeln. Nament-
lich deutsche Schriftsteller wurden nicht müde, diese Schatten-
feiten hervorzukehren,- die Lausigkeit wurde zum Thema
nicht nur der Wißblätter — obschon durchaus nicht alle
Durchschnittswohnungen in Berlin wanzenfrei sind und ob-
schon die Großzahl der osteuropäischen Studenten — freilich
meist Juden, d. h. kulturell Höchststehende — bei Vorurteils-
loser Betrachtung einem ganz andern Urteil rufen, als es
in sogenannten bessern Kreisen zu herrschen pflegt. Es muß
ja freilich dem Fernestehenden schwer fallen, einen Blick
in die Seele des russischen Volkes zu tun, und noch schwerer,
das Fremde, Erstaunliche dann auch zu begreifen. Es gibt

der Kreml, à ..Lite" Moskaus, eine Ltadl für sich. Kreml, tatarisch soviel als ,,N»rg".
5-lorig, mit 21 cürmen auk tier lîingmsuer. lieber Moskau geht nur tier Kreml, über

tlen Kreml nur tier dimmel.

die VVassilij lZlasvennp ksthetlrale. Cine tier hslbbpcantjnischen kuppelkirchen mit tier
specifisch russischen Nbsrt tier Xwiebeiform.

eine gute Quelle der reinen Kultur eines Volkes: wie es
namentlich in der Literatur zutage quillt. Da ist denn vor
allem daran zu erinnern, daß Tolstoi, Dostojewski, Tur-
genieff und Gorki nicht eben einfach Größen russischer Kultur
bedeuten, sondern ungeheuer viel mehr: Sie sind in ihren
Werken d i e Kultur. Gleich wie zur klassischen Zeit Deutsch-
lands nicht die verrottete preußische Armee bei Jena, sondern
Goethes Künstlerschaft in Weimar, nicht die elenden kleinen
Despötlein, sondern Schiller mit dem Evangelium der Frei-
heit die Kultur darstellte, wenn anders die Kultur Haupt-
sächlich in den lebendigen Ideen und Hoffnungen eines
Volkes, und nicht vor allem in vorzüglicher Polizei und
möglichst bureaukratischem Beamtenapparat (und funktio-
nierte er noch so brav!) besteht. Und diese russische Lite-
ratur, beladen mit riesiger Eedankenfracht, die neben unsrer
Heimatkunst sich ausnimmt wie Kolossalstatuen neben Bronze-

amörchen auf dem Sekretär, getragen von
reichstem innern Erleben und einem Kraft-
Überschuß, wie er unverbrauchten „Bar-
barenvölkern" innewohnt. Diese Literatur
stellt eine lebendige Kultur mit ungemein
hohen Zielen, mit ungemessenen Hoffnungen
auf die eigenen Kräfte des Innern und
schärfster Kritik der abgelehnten Kultur
unsrer egoistischen westeuropäischen Zivilisa-
tion dar. Man lese, was Heinrich Federer
in der „Neuen Zürcher Zeitung" Nr. 1959
geschrieben hat. In seinen Gedanken über
„Krieg und Frieden", eines der Hauptwerke
Tolstois, legt er unter dem Titel: „Der
naive Russe, Europas Sauerteig", des
großen Propheten Kritik über den euro-
päischen Osten und Westen und den Ver-
gleich beider Kulturen nieder. Er schreibt:
„So ereignet sich, daß der Dichter zwar
die Gebrechen seiner Nation mit scharfem
Stift zeichnet, Trunksucht. Sinnlichkeit,
Käuflichkeit, Diebstahl von unten bis oben,
Nachäfferei des Westens, aber daß man
bei richtigem Nachlesen staunt, wie neben-
sächlich letzten Endes all diese Fehler gegen-
über dem reinrussischen Nationalfonds von
Glauben und Lieben sind, wie wenig Ge-
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wicftt Dolftoi allen £aftern angeficftts bes liefen unb ftarten
©oangeliums Beilegt, bas nod) Staat unb ©olt be»

Betritt ffiorfter: „iRuftlanb foil bie 2BeIt mit ieiner
tinblicften, religiöfen Unbefangenheit retten; nicBt biete SRuft»

lanb mit iftrer 23efangenfteit unb Detaben3 neröerben. Das
ift feine fteimliiBe SJtiftion." Später: „Die grofte in ber
Seele bes fRuffennoItes begrünbete Stotroenbigteit, tief) im

Die Steinböcke ber 3entrala!pen. ^

©egen bie Stätte fcfteinen bie Steinböde äiemlidj un»
entpfinbliift. SRan Bat alte Sode auf fjelfenfpiften ftunben»
lang im ©isfturm ruftig wie 23ilbfäulen mit aufgerichteter
Stafe fteften feften unb nacft bem Sdguffe gefunben, baft
iftnen bie Spiften ber Öftren erfroren toaren, oftne baft
fie es 3U fühlen fdjienen. Die Paarung finbet oft unter
fteftigen Sümpfen im Sanuar ftatt. ©nbe Suni roirft bie
Stein3iege ein nieblidjes, mollftaariges Sunges oon ber
©röfte einer Safte, bas gleicft mit ber SRutter wegläuft
unb 3iegenartig medert. ©s toäcftft bis ins fünfte Saftr.
Die altern Steinböde pfeifen Bei ©efaftr äftnlidf ben ©emfen,
aber fiftärfer, roeniger ausgesogen; bei fteftigem Scftred
aber geben fie einen eigentümlichen £aut oon fid), ber wie
tur3es, fdjarfes Stieften tönt. Sie leben gefellig in Stubetn
non 6—15 Stüd 3ufammen; bocft fonbern ftc^ bie alten Sötte
fpäter ab 3iir einfamen 2ßeibe. ©efaftren troften fie mit
nereinten Sträften. So faft ber berühmte Steinbodjäger
fÇournier aus bem SBaltis einmal fedjs Stein3iegen mit
fetfts Hungen weihen; als ein SIbler über iftnen ïreifte,
fammetten bie Stiegen ficft mit iftren Sungen unter einem
iiberftängenben gelsblod, inbem fie iftre Sörner gegen ben
Slaubnoget ricftteten unb, ie nadjbem ber Schatten bes
Slblcrs am Soben beffen Stellung beacid;riete, fie nacft; ber
gefäftrbeten Seite ftin birigierten. Der Säger beobatfttete
lange biefen intereffanten Stampf unb oerfdjeucftte suleftt
ben SIbler.

Des 3tacftts lieben es bie Steinböde, in bie ftöcftft»

gelegenen Sergroälber fterunter3ufteigen, um bort 3u toeiben;
bocft nidjt leicftt tiefer als eine Siertelftunbe unter einem
freien ©rate. Sn ben ©ognergebirgen übernachten fie gerne
in gfelsftöftlen, bereu Soben man mit ihrer fiofung bebeclt
finbet. Sei Sonnenaufgang 3ieften fie ficft ftöfter unb lagern
enblidj auf ben ftöcftfteit unb märmfien Släften gegen
fötorgen unb ÏRittag, œo fie ben gröftten Deil bes Dages
Teidjt fcftlafen ober wiebertauen. Stuf ben 2Ibenb toeiben
fie tnieber ben SBälbern 3U. ïftan fieftt fie am ftäufigften
morgens nor 6 Uftr unb nachmittags nacft 4 llftr. 2llte
Steinböcte frrtb nacft; ber Seobacfttung ber .Säger 3iemltd>
pftlegmatifcft unb liegen ober fteften tagelang auf ber gleichen
Stelle, bocft gewöhnlich auf einem Selfenoorfprung, ber
iftnen fiefteren Süden unb freien blusblict gewährt. Die
Stein3iegen mit ihren Sangen liegen nteiftens etwas tiefer
im ©ebirge. Sie lieben befonbers bie 2trtemifien, Sieb=
grafer unb SRutterlräuter, oeradjten aber aueft bie jungen
Sproffen ber 2Beiben, Sirten, üllpenftimbeeren unb Sllpen»
rofen nieftt unb beleden, wie bie ©emfen unb 3iegert, gern
fal3ftaltige gelfen. 3m ÎBinter 3ieften fie ficft in bie Sod)»
wälber 3urüd unb müffen ficft oft mit Stnofpen, SRoofen unb
glecftten an fyeifert unb Dannert Behelfen. Die Säfte ber
©emfen nermeiben fie, wie gefagt, fteis; bocft; würbe be»

merit, baft fie mitunter ficft unter bie 3iegenfterben nerloren,
ja im 16. Saftrftunbert würben im SBallis jung aufgesogene
unb ge3äftmte Steinböde öfters mit ben 3iegenfterben in
bie Serge getrieben unb tarnen willig mit biefen 3urüd.

Son ber ungeheuren Sehnentraft biefer Diere tann
man ficft taum einen Segriff machen. Oftne 2tnlauf feften
fie einen 31/2—41/2 SUleter hohen Reifen hinauf, inbem fie
ficft fetunbenlang wäftrenb ber Brei Sprünge, bereit fie ba3u
bebürfen, auf faft fentreeftten ffrläcften 3U halten oermögen.
Stuf ber fcftmalen Staute einer Dür fogar fteften fie mit

Stinbsglauben 3U erhalten unb womöglich aus ben
Reiben bes ÜBeftens mieber folefte Stinber 3U maeften —
biefe SRotwenbigteit ftellt alle tieinen politifeften Süffe, bie
ben ruffifeften Stoloft tatfäcftlid) in ben Strieg nerwidelt haben,
aufter Setracftt. Denn es finb nur bie Segleiterfcftei»
nungen einer uralten, in ber flawifcften Sfbifte begrünbeten
Oppofition gegen ben SBeften ." (Scftluft folgt.)

Seftigteit. ©in junger 3Ctftmer Steinbod fpringt einem
äftanne oftne allen Snlauf auf ben Stopf unb fteftt feft.
©iner lief eine Stauer feitlicft hinauf, an ber leine anberen
Saltpuntte waren als bie rauften, non Störtel entblöftten
Stellen, norfter aber hatte er feine Säfte reiflich erwogen
unb ficft einigemal auf ben Scftenteln gewiegt. Sung ein»

gefangen, mit 3iegenmilcft aufgesogen, würben fie leicftt
ge3äftmt unb waren burch ihre ifteugierbe, iftr fein beob»
aefttenbes SBefen unb iftre poffierlicfte Stunterteit luftige
Spielgefellen; ältere Söde bagegeti würben öfters wilb unb
bösartig, ©in in 2ligle gehaltener, ber fein fiager unter
bem Dacfte bes ftöcftften Scftloftturmes gewählt hatte, blieb
ftets fanft unb hielt immer ben Stopf bar, um ficft trauen
3U laffen, bewies ficft auch gegen bie 3iege, bie iftn gefäugt,
fo anftänglid), baft er noeft fpäter, als er erwaeftfen mar,
auf iftr Stedern immer fcftnell 3U iftr fprang. 3lufge3ogene
Stein3iegen bleiben immer fanft, furefttfam unb folgfam.
©inem SOtann in Gftamounn, ber 3wei non iftm aufge3ogene
Steinböde nacft ©ftantillp bringen wollte, folgten biefe gan3
frei wie £unbe nacft. Sei Sefançon burd) eine Stuftfterbe
erfeft^redt, flüchteten fie ben näcftften Reifen 3© teftrten aber
auf ben £odruf iftres Führers fofort 3U biefem 3urüd.
SÜerr Stager in Stnbermatt hat in leftter 3eit 3wei Saftre
lang einen jungen Steinbod lebenbig auf einer tleinen Slip
erhalten. Derfetbe war äufterft 3aftm, weibete gan3 frei
unb hielt ficft ben Dag über am liebften auf bem Dacfte
ber ütlpftütte auf. Sjerrn 3ïagcr fprang er ebenfalls auf
ben Stopf unb war gan3 3utunlicft.

Die Steinbodsjagb ift eines ber gefäftrlicftften Ser=
gnügen unb mit saftllofen Sefcftwerben nerbunben. Sn ber
Scftwei3 gibt es nur noeft wenige ffreunbe berfelben, unb
3war im SGallis, wo 3um Seifpiel in Sernan noeft; in ber
leftten Hälfte bes norigen Saftrftunberts faft jeber Sauer
ein Steinbodsjäger mar. 3m Serb ft, wo iftr 2Mb am
fetteften ift, überfteigen fie bie füblicften Serge unb fueften
entweber in bas ©ebiet bes ungeheuren Stonterofaftodes
ober, non ben italienifcften Sägern unbemerft, auf bie
fanopifeften unb piemontefifeften 2llpen (Sal ©ogne, Saoa=
ranefte, Stont Sfère) 3u gelangen. Sn beiben ©ebieten ift
freilieft bie Steinbodsjagb oerboten unb tann nur mit 2tuf=
bietung grofter £ift unb Sorficftt unternommen werben.
Sütit wenigen fiebensmitteln nerfeften, burdjftreifen fie 8—14
Sage lang bie umugänglicftften Soften, fefttafen oft auf
Steinen, häufig fteftenb, inbem fie ficft urnfcftlingett, um nieftt
in bie Sbgrünbe 3U ftür3en. Der Steinbod läftt ficft nieftt
jagen wie gewöhnliches 2Bilb. Steht ber Säger nieftt ftöfter
als bas Dier, wenn es iftn wittert, fo ift an leine Scftuft=
näfte 3U benten. Deswegen muft ber Scftüfte früh auf ben
ftöcftften gelfengräten fein; mit Dagesanbrudft 3ieftt ficft aud)
bas £>od)wiIb in bie S)öfte. Das Hebernacftten an ber
Scftneegren3e, oftne Dbbad), oft nur bureft; Steinetragen
unb Springen nor bem ©rfrieren bewahrt, ift moftl ein
Dropfeit 2Bermut im Secfter ber Sagbluft. Da3U tommen
nod) bie ©efaftren ber ©letfefter, bes Serfteigens unb
ftunbert anbere. So er3äftlt uns eine alte Drudfcftrift, wie
auf ber fiimmernalp ein ©emfen» unb Steinbodsjäger Beim
©letf^erübergang in eine tiefe ©isfeftrunbe fiel. Seine ©e=

fäftrten faften iftn nieftt nteftr, unb ba fie baeftten, ber Un»
glüdlicfte ftabe ben Sals gebrodjen ober werbe ber ülälte
halb erliegen, befahlen fie feine Seele ©ott. 2tuf bem

9viidweg fiel iftnen ein, es tonnte nielleicftt Dod) rtod) ge»

ftolfen werben. Slafcft eilten fie 3U ber anbertftalb Stunben
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wicht Tolstoi allen Lastern angesichts des tiefen und starken
Evangeliums beilegt, das noch Staat und Volk be-
herrscht. Vorher: „Ruhland soll die Welt mit seiner
kindlichen, religiösen Unbefangenheit retten: nicht diese Ruh-
land mit ihrer Befangenheit und Dekadenz verderben. Das
ist seine heimliche Mission." Später: „Die grohe in der
Seele des Russenvolkes begründete Notwendigkeit, sich im

»k» >

vie Ztàdvà der Zentfàipen. ^

Gegen die Kälte scheinen die Steinböcke ziemlich un-
empfindlich. Man hat alte Böcke auf Felsenspitzen stunden-
lang im Eissturm ruhig wie Bildsäulen mit aufgerichteter
Nase stehen sehen und nach dem Schusse gefunden, dah
ihnen die Spitzen der Ohren erfroren waren, ohne dah
sie es zu fühlen schienen. Die Paarung findet oft unter
heftigen Kämpfen im Januar statt. Ende Juni wirft die
Steinziege ein niedliches, wollhaariges Junges von der
Gröhe einer Katze, das gleich mit der Mutter wegläuft
und ziegenartig meckert. Es wächst bis ins fünfte Jahr.
Die ältern Steinböcke pfeifen bei Gefahr ähnlich den Gemsen,
aber schärfer, weniger ausgezogen: bei heftigem Schreck
aber geben sie einen eigentümlichen Laut von sich, der wie
kurzes, scharfes Riehen tönt. Sie leben gesellig in Rudeln
von 6—15 Stück zusammen: doch sondern sich die alten Böcke
später ab zur einsamen Weide. Gefahren trotzen sie mit
vereinten Kräften. So sah der berühmte Steinbockjäger
Fournier aus dem Wallis einmal sechs Steinziegen mit
sechs Jungen weiden: als ein Adler über ihnen kreiste,
sammelten die Ziegen sich mit ihren Jungen unter einem
überhängenden Felsblock, indem sie ihre Hörner gegen den
Raubvogel richteten und, je nachdem der Schatten des
Adlers am Boden dessen Stellung bezeichnete, sie nach der
gefährdeten Seite hin dirigierten. Der Jäger beobachtete
lange diesen interessanten Kampf und verscheuchte zuletzt
den Adler.

Des Nachts lieben es die Steinböcke, in die höchst-

gelegenen Bergwälder herunterzusteigen, um dort zu meiden:
doch nicht leicht tiefer als eine Viertelstunde unter einem
freien Grate. In den Cognergebirgen übernachten sie gerne
in Felshöhlen, deren Boden man mit ihrer Losung bedeckt

findet. Bei Sonnenaufgang ziehen sie sich höher und lagern
endlich auf den höchsten und wärmsten Plätzen gegen
Morgen und Mittag, wo sie den gröhten Teil des Tages
leicht schlafen oder wiederkäuen. Auf den Abend weiden
sie wieder den Wäldern zu. Man sieht sie am häufigsten
morgens vor 6 Uhr und nachmittags nach 4 Uhr. Alte
Steinböcke sind nach der Beobachtung der Jäger ziemlich
phlegmatisch und liegen oder stehen tagelang auf der gleichen
Stelle, doch gewöhnlich auf einem Felsenvorsprung, der
ihnen sicheren Rücken und freien Ausblick gewährt. Die
Steinziegen mit ihren Jungen liegen meistens etwas tiefer
im Gebirge. Sie lieben besonders die Artemisien, Ried-
gräser und Mutterkräuter, verachten aber auch die jungen
Sprossen der Weiden, Birken, Alpenhimbeeren und Alpen-
rosen nicht und belecken, wie die Gemsen und Ziegen, gern
salzhaltige Felsen. Im Winter ziehen sie sich in die Hoch-
wälder zurück und müssen sich oft mit Knospen, Moosen und
Flechten an Felsen und Tannen behelfen. Die Nähe der
Gemsen vermeiden sie, wie gesagt, stets: doch wurde be-
merkt, daß sie mitunter sich unter die Ziegenherden verloren,
ja im 16. Jahrhundert wurden im Wallis jung aufgezogene
und gezähmte Steinböcke öfters mit den Ziegenherden in
die Berge getrieben und kamen willig mit diesen zurück.

Von der ungeheuren Sehnenkraft dieser Tiere kann
man sich kaum einen Begriff machen. Ohne Anlauf setzen

sie einen 3Vs—4>/s Meter hohen Felsen hinauf, indem sie

sich sekundenlang während der drei Sprünge, deren sie dazu
bedürfen, auf fast senkrechten Flächen zu halten vermögen.
Auf der schmalen Kante einer Tür sogar stehen sie mit

Kindsglauben... zu erhalten. und womöglich aus den
Heiden des Westens wieder solche Kinder zu machen —
diese Notwendigkeit stellt alle kleinen politischen Püffe, die
den russischen Koloß tatsächlich in den Krieg verwickelt haben,
außer Betracht. Denn es sind nur die... Begleiterschei-
nungen einer uralten, in der slawischen Psyche begründeten
Opposition gegen den Westen ." (Schluß folgt.)

Festigkeit. Ein junger zahmer Steinbock springt einem
Manne ohne allen Anlauf auf den Kopf und steht fest.
Einer lief eine Mauer seitlich hinauf, an der keine anderen
Haltpunkte waren als die rauhen, von Mörtel entblößten
Stellen, vorher aber hatte er seine Satze reiflich erwogen
und sich einigemal auf den Schenkeln gewiegt. Jung ein-
gefangen, mit Ziegenmilch aufgezogen, wurden sie leicht
gezähmt und waren durch ihre Neugierde, ihr fein beob-
achtendes Wesen und ihre possierliche Munterkeit lustige
Spielgesellen: ältere Böcke dagegen wurden öfters wild und
bösartig. Ein in Aigle gehaltener, der sein Lager unter
dem Dache des höchsten Schloßturmes gewählt hatte, blieb
stets sanft und hielt immer den Kopf dar, um sich krauen
zu lassen, bewies sich auch gegen die Ziege, die ihn gesäugt,
so anhänglich, daß er noch später, als er erwachsen war,
auf ihr Meckern immer schnell zu ihr sprang. Aufgezogene
Steinziegen bleiben immer sanft, furchtsam und folgsam.
Einem Mann in Chamouny, der zwei von ihm aufgezogene
Steinböcke nach Chantilly bringen wollte, folgten diese ganz
frei wie Hunde nach. Bei Besançon durch eine Kuhherde
erschreckt, flüchteten sie den nächsten Felsen zu, kehrten aber
auf den Lockruf ihres Führers sofort zu diesem zurück.

Herr Nager in Andermatt hat in letzter Zeit zwei Jahre
lang einen jungen Steinbock lebendig auf einer kleinen Alp
erhalten. Derselbe war äußerst zahm, weidete ganz frei
und hielt sich den Tag über am liebsten auf dem Dache
der Alphütte auf. Herrn Nager sprang er ebenfalls auf
den Kopf und war ganz zutunlich.

Die Steinbocksjagd ist eines der gefährlichsten Ver-
gnügen und mit zahllosen Beschwerden verbunden. In der
Schweiz gibt es nur noch wenige Freunde derselben, und
zwar im Wallis, wo zum Beispiel in Servan noch in der
letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts fast jeder Bauer
ein Steinbocksjäger war. Im Herbst, wo ihr Wild am
fettesten ist, übersteigen sie die südlichen Berge und suchen
entweder in das Gebiet des ungeheuren Monterosastockes
oder, von den italienischen Jägern unbemerkt, auf die
savoyischen und piemontesischen Alpen (Val Cogne, Sava-
ranche, Mont Isère) zu gelangen. In beiden Gebieten ist
freilich die Steinbocksjagd verboten und kann nur mit Auf-
bietung großer List und Vorsicht unternommen werden.
Mit wenigen Lebensmitteln versehen, durchstreifen sie 3—14
Tage lang die unzugänglichsten Höhen, schlafen oft auf
Steinen, häufig stehend, indem sie sich umschlingen, um nicht
in die Abgründe zu stürzen. Der Steinbock läßt sich nicht
jagen wie gewöhnliches Wild. Steht der Jäger nicht höher
als das Tier, wenn es ihn wittert, so ist an keine Schuß-
nähe zu denken. Deswegen muß der Schütze früh auf den
höchsten Felsengräten sein: mit Tagesanbruch zieht sich auch
das Hochwild in die Höhe. Das Uebernachten an der
Schneegrenze, ohne Obdach, oft nur durch Steinetragen
und Springen vor dem Erfrieren bewahrt, ist wohl ein
Tropfen Wermut im Becher der Jagdlust. Dazu kommen
noch die Gefahren der Gletscher, des Versteigens und
hundert andere. So erzählt uns eine alte Druckschrift, wie
auf der Limmernalp ein Gemsen- und Steinbocksjäger beim
Gletscherübergang in eine tiefe Eisschrunde fiel. Seine Ge-
fährten sahen ihn nicht mehr, und da sie dachten, der Un-
glückliche habe den Hals gebrochen oder werde der Kälte
bald erliegen, befahlen sie seine Seele Gott. Auf dem
Rückweg fiel ihnen ein, es könnte vielleicht doch noch ge-
hoffen werden. Rasch eilten sie zu der anderthalb Stunden
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